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Eine vermehrte Macht der Geistlichkeit verträgt sich nicht
mit den Interessen der Zivilisation.

Henry Thomas Buekle J
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Seit einigen Jahrzehnten spricht man davon, daß Europa, und
damit die ganze Welt, vom Gespenst des Nihilismus bedroht sei.

Von den verschiedensten Seiten her wird zur Abwehr gegen diese

Bedrohung aufgerufen, ohne daß allgemeine Klarheit darüber
bestünde, was man eigentlich unter Nihilismus zu verstehen
habe. Die «Heraufkunft des europäischen Nihilismus», die
Nietzsche als einer der ersten mit eindrücklichen Worten
angekündigt hatte, läßt sich nur begreifen aus philosophischen
und kulturgeschichtlichen Erwägungen, die anzustellen heute

notwendiger denn je erscheint, indem das Nihilismusproblem
längst zu einer Grundfrage des heutigen Menschen geworden
ist. Inmitten der endlosen Diskussionen über Herkunft, Ursache
und Ueberwindung des Nihilismus scheint es für jeden
verantwortungsbewußten Einzelnen unumgänglich, in diesen Fragen
eine prinzipielle Abklärung anzustreben.

Der Nihilismus ist eine Interpretation der Welt und des

menschlichen Lebens. Als solche gehört er zu den möglichen
Interpretationen von Sinn und Wert der Wirklichkeit, die uns
durch Philosophie, Wissenschaft und Religion nahegelegt werden.

Zum Bewußtsein seiner selbst gelangt, kann der Mensch
nicht umhin, eine Gesamtbewertung seines Lebens und der Welt
überhaupt durchzuführen. Dabei besteht die Möglichkeit, die
Welt als ganzes gutzuheißen und für sie das Vorherrschen eines

guten Prinzips und einer höheren Sinnhaftigkeit zu postulieren.
Unter dieser Voraussetzung entsteht eine Art von Optimismus,
für den ausgemacht ist, daß das Gute in der Welt über das

Böse triumphiert und sich überall und immer Ordnung und Sinn
gegenüber Chaos und Zufall durchzusetzen vermögen. Diese

Art von Weltanschauung hat ihre bedeutendste Ausgestaltung
gefunden in der «Theodizee» von Leibniz, worin bewiesen wird,
daß diese Welt «die beste aller Welten» ist. Die Verteidigung
Gottes als des Schöpfers dieser Welt geht bei Leibniz so weit,
daß sogar alles Uebel in metaphysischer Argumentation gerechtfertigt

wird. Weil wir Menschen nur einen beschränkten
Gesichtskreis haben, verabsolutieren wir ein Leiden oder einen
Schmerz, ohne zu erkennen, daß Gott — wie Leibniz glaubt —
auch damit unser Bestes will. Alles ist gut in dieser Welt der
«prästabilierten Harmonie»; Gott als «Welteningenieur» hat
seine Sache so vortrefflich gemacht, daß die einzig wesentliche

Weltanschauung nur der Optimismus sein kann. Begreiflicherweise

blieb diese Lehre niclit unangefochten. Den Auftakt zu
kritischen Auslassungen über die Theodizee bildete Voltaires

«Candide», der mit der unerbittlichen Logik der Satire den

wahren Weltlauf neben den spekulativen der Theodizee stellt.
Der junge Candide glaubt den Lehrsätzen seines Lehrers, daß
«alles hienieden aufs vortrefflichste eingerichtet sei» und schafft
sich ein entsprechendes Weltbild: «die Nasen sind dazu da, daß

man darauf Brillen trägt Offensichtlich sind die Beine dazu

geschaffen, daß man Strümpfe und Schuhe und Hosen daran

trägt, und somit haben wir Schuhe, Strümpfe und Hosen an.
Die Steine sind gewachsen, auf daß man sie behauen und daraus

Schlösser erbauen kann, und deswegen hat der gnädige
Herr ein wunderschönes Schloß». Mit dieser Weltanschauung
zieht Candide durch das Leben und erst ein Uebermaß von
Unglück und Nachstellungen aller Art belehrt ihn, daß die
Welt nicht gerade vollkommen eingerichtet ist. Die Konsequenz,

die er aus seinen Erfahrungen zieht, ist realistisch genug ;

er antwortet dem philosophischen Pangloss, der ihm den «höheren

Sinn» all seiner Leiden beweisen will: «Wohl gesprochen,
nun aber müssen wir unseren Garten bestellen».

Der Optimismus, ebenso alt wie die Menschheit selbst, hat
von jeher in der pessimistischen Weltdeutung seinen
Gegenspieler gefunden. Entgegen der Lehre von der sinnhaften
Weltordnung imd dem Wert des menschlichen Lebens behauptet der
Pessimismus, daß die Welt denkbar schlecht eingerichtet sei.

Die Welt ist chaotisch und sinnlos; das Schlechte siegt
fortwährend über das Gute, die Gewalt über das Recht, der Haß
über die Liebe, usw. — Schon die Griechen kannten den
resignierten Satz : «Nicht geboren werden ist das Beste». Die Summe
der Leiden in unserem Leben überwiegt bei weitem die Summe

unseres Glücks und alle Lust ist an sich nichts Positives, sondern

lediglich die kurzfristige Abwesenheit von Unlust. Was der
Mensch Glück nennt, sind nur jene spärlichen Augenblicke, wo
sich der allzeit harte Zugriff des Unglücks lockert und das
Unheil sich sammelt, um sich aufs neue auf uns zu stürzen. Diese

Perspektive, in der sich das Dasein in den düstersten Akzenten
zeigt, hat zu allen Zeiten auf einen bestimmten Typus Mensch
eine starke Anziehungskraft ausgeübt. In der indischen Religion

und Philosophie finden sich zahlreiche pessimistische
Aeußerungen; bei den griechischen Stoikern ist der Pessimismus,

gelegentlich mit heroischen Ueberwindungsversuchen
verknüpft, eindrücklich vertreten. So z. B. in Marc Aurels
«Selbstbetrachtungen» : «Des Menschen Leben ist ein Augenblick, sein
Wesen ewiger Fluß, die Sinne trübe und der Leib ein Raub
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